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Kunst 
Ein Wort zum Kirchenbau: i. Pr i e s t e r und 
A r c h i t e k t : Liturgisch bewährte Grundriß­
formen, ein Ergebnis der Zusammenarbeit ­
Das Bauwerk verlangt aber mehr ­ Die archi­
tektonische Formschöpfung ­ Diese verantwor­
tet allein der Architekt ­ Seine Freiheit muß ge­
wahrt werden ­ Die Angst des Bauherrn vor 
der neuen Form ­ 2. Die m o d e r n e Form als 
chr i s t l i ches Z e u g n i s : Régamey und Son­
nenschein ­ Pfarrer Jakobs von Mühlheim ­
Verbindung von Religion und Leben; Leib 
Christi; Begegnung; Zeit der Sachlichkeit; 
Technik als Offenbarung ­ Sakrale Symbolik ­
3. Auf das Wesen t l i che g e r i c h t e t e r 
Raum: Das neue Gottesbild ­ Bild der Ge­
meinde ­ Anders als andere Räume ­ Unser 
Ideal der Frömmigkeit ­ 4. Nebenaufgaben. 

Politik 
Die Entwicklung der deutschen Sozialdemo­
kratie im Spiegel ihrer Parteiprogramme: 
Vier neue sozialistische Parteiprogramme ­
G r ü n d e für den Wandel : Ballast bei Marx ­
Distanz zum Kommunismus ­ Religion wieder 
gefragt ­ Arbeiterschaft keine Aussicht auf 

Mehrheit­Das K o m m u n i s t i s c h e Manifes t : 
seine Grundzüge ­ Das Eisenacher P r o ­
g r a m m : Lasalle und die Idee der Produktiv­
genossenschaften ­ der Geburtsfehler der So­
zialistischen Partei ­ Demokratie als Mittel zur 
Macht ­ des Sozialismus' gespaltene Haltung 
zum Krieg ­ Das G o t h a e r P r o g r a m m : das 
eherne Lohngesetz ­ die Produktivgenossen­
schaften ­ Stimmpflicht ­ Religion Privatsache ­
ein Kompromiß ­ Das E r f u r t e r P r o g r a m m : 
Karl Kautzky ­ Sieg des Marxismus ­ Klassen­
kampf ­ Unentgeltlichkeit ärztlicher Hilfe ­
Versagen im Krieg ­ Das H e i d e l b e r g e r 
P r o g r a m m : Demokratie als unwiderrufliche 
Staatsform ­ staatspolitische Mäßigung ­ Hil­
ferding ­ Ergebn i s se . 

Ex urbe et orbe 
Afrika (zum Beispiel Kamerun und Togo): 
T o g o s Geschichte ­ Das Christentum in Togo 
­ Der Präsident Olympio ­ Seine willkürlichen 
Grenzen ­ K a m e r u n : Seine Geschichte — 
Grenzen, die keine sind ­ Die Kinder der Skla­
ven gehen in die Schule ­ Der Norden und der 
Süden ­ Probleme des Südens ­ Die UPC ­ Msgr. 
Thomas.Mongo ­ Die Angst im neuen Staat ­

Ein schwieriger und doch hoffnungsvoller 
Übergang. 

Philosophie 
Begegnung mit den «Kleinen»: Zweiter Weg 
unserer Weltinnewerdung ­ Ein banaler und über­
natürlicher Greis ­ Das Kind als Offenbarung 
des Göttlichen ­ Erfahrung der Barmherzigkeit 
Gottes im Kranken ­ Gegenwart eines geliebten 
Toten. 

Bibel 
Biblische Urgeschichte im Licht der Forschung 
(zu Theodor Schweglers neuestem Buch) : Seel­
sorgliche Grundproblematik: Müssen wir den 
Katechismusunterricht ändern? ­ Gegen die 
pseudowissenschaftliche Konkordanz­Theorie ­
Unhaltbare Positionen ­ Das Problem der Ur­
zeugung ­ Der Polygenismus ­ Bibel und Kul­
turgeschichte. 

Bücher • 
Papyrus Bodmer X­XII (publié par Michel 
Testuz): Um den 3. Korintherbrief­ Apokry­

• phen als Bausteine für die Rekonstruktion der 
ideengeschichtlichen Entwicklung. 

DIE PASTORELLE BEDEUTUNG DER NEUEN FORM DES 
KIRCHENBAUS 
Liturgie und Formgebung 
Der Formsinn des Architekten hat in Zusammenarbeit mit dem 
■Priester wesentlich mitgeholfen, der liturgischen Verfassung 
gemäße Grundformen der Versammlung zu finden. So hat sich 
schon um 1930 das Ideal des «offenen Ringes» ausgebildet, das 
die Gemeinde von drei Seiten her dicht um den Altar schart. 
Hinter dem Altar sucht man eine Vergegenwärtigung des nicht 
darstellbaren Vater­Gottes zu finden, der sich der Gemeinde 
an der «Schwelle» des Altars «durch Christus» zuwendet. 
Rudolf Schwarz hat diese Ordnung überzeugend formuliert und 
sieht sie auch in der T­förmigen Anordnung von Raumteilen 
um den Altar gegeben, wie sie D . Böhm in den Dreißigerjahren 
wiederholt entwarf. 
Schon damals machte sich auch das Streben nach einer «brei­

ten Anlage» geltend, das Clemens Holzmeister in der Theorie 
und im Bau von Merchingen 1929­1930 als erster ausdrücklich 
vertrat. Viele Bauten entsprechen, heute diesem Anliegen und 
zeigen häufig eine dem Quadrat genäherte Grundrißform. Auch 
der konische bzw. trapezartige Grundriß ist im Interesse einer 
stark erlebbaren Zusammenfassung der Gemeinde auf den Al­

tar hin heute verbreitet. Seltener glückt in dieser Hinsicht die 
Parabelform, die den Altar im Brennpunkt zeigt. 

Die technischen Möglichkeiten der Raumbildung erlauben 
auch einen in scheinbar spielerischer Freiheit aus gekrümmten 
Umfassungslinien erstehenden Grundriß. Die Bauten Schädels 
im Raume Würzburg und der Neuausbau von Rebstein durch 
Fritz Metzger sind jüngste Beispiele dieser Art. Liturgischer 
Vorstellung von Opfergemeinde entspricht auch der aus zwei 
quer aneinander gelegten elliptischen Schalen entwickelte Raum. 
Er ermöglicht eine besonders eindrucksvolle Form der Kom­

^ munikation von Gemeindeplatz und Sanktuarium. Fritz Metz­

ger hat diese Raumform von Basel­Riehen über Zürich­Hard 
bis Gerlafingen überzeugend entwickelt. Auch Winterthur­

Wülf lingen von Hermann Baur ist von dieser Art. 
Eine gewisse Zahl von liturgisch bewährten Grundrißformen 
liegt also fest. Der jeweiligen Bauaufgabe entsprechend treten 
sie in verschiedenen Variationen auf. Die Handbücher betonen 
das Anliegen gut durchdachter Grundrisse stark. 
D i e l i t u r g i s c h e G r u n d r i ß o r d n u n g i s t j e d o c h n o c h 
n i c h t das B a u w e r k . Die Gestaltungsaufgabe des Architek­

ten muß den Bau, den Raum als Ganzes ins Auge fassen. Die 
liturgischen Gesichtspunkte betreffen nur eine ­ freilich bis in 
die Tiefe des Sinnvollen geklärte ­ Zweckmäßigkeit, bei der 
man nicht stehen bleiben darf. Leider sieht der kirchliche Auf­
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traggeber oft nur diesen Gesichtspunkt. Der liturgische Aspekt 
geht jedoch zuletzt völlig in die vom Architekten geschaffene 
Gesamtform ein. Seine ausschließliche Betrachtung für sich 
ist eine A b s t r a k t i o n , die dem Kirchenbau nie gerecht wer­
den kann. 
Die liturgischen Gesichtspunkte gehören zu «jenen wägbaren 
Dingen, die dem schöpferischen Prozeß vorangehen». Das 
Ringen um Architektur b e g i n n t mit diesen wägbaren und 
vorbereitenden Überlegungen und e r fü l l t sich in der nur in­
tuitiv faßbaren architektonischen Formschöpfung. 
Dieses Nachdenken um die günstige liturgische Ordnung ist 
das Engagement des Architekten, alles andere aber ist s e i n e n 
s c h ö p f e r i s c h e n K r ä f t e n in Freiheit überlassen (Hermann 
Baur, Das Münster, 1959, 3-4, S. 114). In dieser ersten Phase 
des Nachdenkens hat der Rat des Theologen seine große Be­
deutung. Ebenso hat der Seelsorger hier die praktisch-konkre­
ten Erfordernisse zu nennen. Seelsorgliche Zweckmäßigkeit 
und liturgische Ordnung am Kirchenbau verantwortet der 
Priester. Die künstlerische Gestalt des gesamten Bauwerkes, 
in die schließlich all diese Gesichtspunkte eingehen, verant­
wortet der Architekt. Wenn sich der Bischof auch hier ein 
letztes Urteil vorbehält, dann aus Gründen kirchlicher Diszi­
plin, nicht als Sachverständiger in Fragen der Bauform. ' 
D a s ü b e r p r a k t i s c h e B e d ü r f n i s s e h i n a u s g e h e n d e A n ­
l i e g e n d e r F o r m s o l l t e d e r S e e l s o r g e r g e n ü g e n d e in ­
s c h ä t z e n . Diese Form ist es, die unmittelbar und prägend 
hinauswirkt in die Welt und sie als kraftvoller Anruf und Zeuge 
des Glaubens prägt. Das ist die Aufgabe, die der Seelsorger 
dem K ü n s t l e r anvertraut. Er muß sie ihm überlassen. Eine 
gewisse Angst, hier etwas aus der Hand zu geben, das von gro­
ßer Bedeutung ist und ohne Fachkenntnis nicht überblickt 
werden kann, hemmt immer wieder die Zusammenarbeit mit 
dem Architekten. 

Nur wo das Anliegen der Form voll erfaßt ist, kann eine Archi­
tektur erstehen, die diesen Namen verdient. Oft genug ver­
sandet sonst das große Unternehmen in der Pedanterie einzelner 
praktischer Wünsche und Vorschriften, die wichtig sind und 
zuweilen vom kirchlichen Disziplinargesetz her ausdrücklich 
gefordert werden. Hinter der Art, wie sie in Einzelfällen urgiert 
werden, verbirgt sich jedoch oft die Angst des Bauherrn vor 
der neuen Form, deren Wirkung er sich nicht vorstellen und 
deren Bedeutung er nicht überbßcken kann. 
Einer Willkür des Beliebigen, Sinnlosen und mit Glaube und 
Disziplin der Kirche Unvereinbaren suchen die genannten 
Bedingungen vorzubeugen. Von sich aus gewährleisten sie 
aber kein architektonisches Gelingen, ja sie erschweren es dort, 
wo sie unnötig vermehrt und verständnislos eng interpretiert 
werden ! 
Überblickt man die Fülle der Bauten, so zeigt sich, wie mehrere 
Ideale und Grundtypen vom Kirchenbau nebeneinander be­
stehen. Diese Tatsache charakterisiert Weyres von den tech­
nischen Voraussetzungen und der Vielfalt der Formideale her 
als «Fülle der Möglichkeiten » (Handbuch moderner Archi­
tektur, Berlin 1957, Abschnitt 11). Schwarz erkennt darin das 
ursprüngliche Phänomen wachsenden Lebens (Die Baukunst 
der Gegenwart, Düsseldorf 1958). Es gibt also verschiedene 
Ideale, mag auch mancher Architekt nur das seine anerkennen 
wollen. 
Diese Fülle echter Möglichkeiten des neuen Kirchenbauens 
erwächst aber aus wenigen gemeinsamen Grundanliegen. Da­
von unterscheidet sich das verständnislose Drauflosbauen der 
Konjunkturbaumeister. Je weniger jemand das neue Bauen 
aus seinen inneren Anliegen heraus versteht, umso mehr ver­
schwimmen für ihn die Unterschiede zwischen schöpferisch 
und modisch. Darum besteht die Instruktion des Heiligen Of­
fiziums von 195 2 so sehr auf der Heranziehung nicht nur from­
mer, sondern auch in ihrem Fach als Architekten tüchtiger 
Kräfte. Es geht also nicht nur um das Durchkorrigieren der 
Pläne durch tüchtige Bauingenieure, sondern um die Heran­

ziehung des Urteils von Architekten, die gerade als F o r m ­
s c h ö p f e r anerkannt sind und über die Wirkung der Formen 
sachverständig zu urteilen vermögen. Wir müssen uns zu der 
Einsicht durchringen, d a ß d e m S e e l s o r g e r ( n a c h . d e m 
V o r b i l d des k i r c h l i c h e n G e s e t z b u c h e s ) n u r d a s 
p r a k t i s c h - d i s z i p l i n ä r e U r t e i l ü b e r s e e l s o r g l i c h - l i ­
t u r g i s c h e E i g n u n g z u s t e h t . Se in U r t e i l ü b e r d ie 
G ü l t i g k e i t u n d d e n W e r t d e r F o r m e n j e d o c h i s t in 
d e r R e g e l A n m a ß u n g . 

U m die große Form 

Hinter dem Ideal der neuen Formen steht oft großer sittlicher 
Ernst. Viele kirchliche Bauherren entschieden sich wegen der 
deutlichen Beziehungen zu neuen geistigen Werten und Be­
wegungen für die neue Bauform. Der Dominikaner Régamey ver­
langt von der Kirche auch dort, wo sie nur klein und geringen 
finanziellen Mitteln angepaßt ist, daß sie in ihrer Formgebung 
wieder «eine klare und starke Sprache spricht, ebenso deutlich 
wie das Kino, der Bahnhof oder das Stadion». So könne «ihre 
Sendung in die Welt » sichtbar werden (Kirche und Kunst im 
XX. Jahrhundert, Nr. 12). Große Seelsorger, wie der berühmte 
Berliner Sonnenschein, sprechen in diesem Sinne. «Modernste 
Formgebung » müsse Zeugnis sein von der neuen Strahlungs­
kraft des katholischen Geistes (vgl. Hegemann: Herkommer, 
S. 7f.) ; 
Ergreifend ist das Zeugnis des als Vorbild moderner Seelsorge 
so verehrten Pfarrers Jakobs von Mühlheim an der Ruhr. Allmäh­
lich ringt er sich zu dem Entschluß durch, seine Marienkirche 
ebenso modern zu gestalten wie die gerade eröffnete neue Stadt­
halle dort. Für ihn haben diese Formen den Wert einer stän­
digen Predigt. Er weiß, daß viele seiner Pfarrkinder diese 
Sprache noch nicht verstehen. So belehrt er sie in Geduld und 
bahnt den Gutwilligen den Weg zum Erlebnis! Manche mur­
ren. Das Ergebnis bestätigt (wie so oft seither) das Vorgehen : 
der Gottesdienstbesuch nimmt zu, völlig neue Schichten der 
Bevölkerung werden gewonnen, die Beteiligung an der Messe 
wird intensiver und die Kommunionzahlen steigen enorm. An 
der Entscheidung für den neuen Kirchenbau erwacht eine 
Pfarre, die eine ganze Stadt aus dem Materialismus rettet und 
heute als Vorbild für Seelsorge überhaupt gilt. 
In dem bei Schnell und Steiner angekündigten Band : Der neue 
Kirchenbau zwischen den beiden Weltkriegen, habe ich zahl­
reiche Zeugnisse zusammengestellt, die gerade die seelsorg­
lichen Entscheidungen für die neue Form betreffen. Hier eine 
kurze Auswahl daraus: 
► Man versteht die neue Form als Einordnung der Kirche 
im Stadtbild, womit ein Brückenschlag der Religion ins Leben 
sichtbar wird. 
► Man erkennt, wie die Pfarrgemeinde als Leib Christi künst­

lerische Form geworden ist. 
► Ein solcher Bau steht als ein großes Zeichen in seiner Um­

gebung, das zur Begegnung und Auseinandersetzung mit 
Christus ruft. 
► Jede Zeit hat ihr Recht. Vor allem aber die gegenwärtige, 
wenn sie in ihren Bauwerken Einfachheit, Sachlichkeit und 
Wahrheit betont; denn das sind Werte, die mit echter Religio­

sität engstens in. Verbindung stehen. Pater Leppich sprach von 
Kirchen, denen man es anmerkt, daß dort wieder wuchtig und 
kraftvoll gebetet wird. 
­̂ E i n e u n g e w o h n t e t e c h n i s c h e F o r m ­ auch die Gotik 

war einst eine solche ­ darf nicht verwirren. «Dem Christen 
ist die Technik ja auch Offenbarung Gottes, Entschleierung 
und Verwertung der Kräfte, die der Geist Gottes für die Men­

schen bereitstellte, bis er ihre Zeit für gekommen hielt. » Jakobs 
stellt in diesem Zusammenhang fest, es habe sich in der letzten 
Zeit «auf dem Gebiet der kirchlichen Architektur, Plastik und 
Malerei eine förmliche Revolution vollzogen». «Für diese 
Revolution wollen wir der Vorsehung herzlich dankbar sein. » 
Vieles, was christliche Kunst hieß, war «süßliches, gedanken­
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armes Zeug». «Es war gut, daß sich gegen dieses Einlullen 
unseres Volkes ein Sturm erhob. » 

«Die über das nur Zweckmäßige und Notwendige hinausgehende edle 
Proportion der architektonischen Einzelteile, der Flächen, Öffnungen, 
sowie der kubischen ... Form, ist ein wesentlicher Bestandteil sakraler und 
monumentaler Wirkung.» So «gelingt es ... jenen Raumeindruck zu ver­
mitteln, den wir von jeder Kirche fordern möchten : Ordnung, Einfachheit, 
Würde und Ruhe » (Pfammatter über Fronleichnam in Aachen). 

Im Zuge "der Bereicherung der Architektur seit 1950, die Le 
Corbusier «das weise, geregelte, wunderbare Spiel der Körper 
unter dem Licht » nannte, und mit der Verwendung von Trag­

werken, aus denen die Technik neue Möglichkeiten erlebnis­

mäßiger Zusammenfassung wie unter einem «hängenden Ge­

wölbe» (Giedion) gewinnt, bieten sich auch neue Möglich­

keiten s a k r a l e r S y m b o l i k an. Aus solchen Bauten, deren Ge­

wicht man nicht mehr fühlt, leuchtet Freude und Hoffnung. Die 
«wie ein Wunder anmutende Erhebung» über bloßes Können 
und beherrschte Technik enthüllt das «Ingenium» des'Men­

schen, das als «Abbild der göttlichen Weisheit nur noch spielt », 
um sich aus den Ketten von Zwang und Funktion zum Bild 
in Gnade ■ geschenkter Freiheit durchzuringen (vgl. Urs von 
Balthasar über Ronchamp). N u r die h e i l l o s e Sp ie l e r e i , 
deren Frevel die Willkür ist und deren Mangel Empfinden und 
Geist betrifft, ist unfähig für sakrale Form. (Ein abschrek­

kendes Beispiel dieser Art ist die neue Kirche^in Tisis­Feld­

kirch.) 
Der sicherste Weg wird immer der bleiben, die gestellte Auf­

gabe in einer klaren Funktion anschaulich zu erfüllen und die 
saubere Gesinnung technischen Dienstes in eine elementare 
Form zu gießen. Uns leitet dabei die Überzeugung, daß sich 
die schaubar gewordene Ordnung dieser Schöpfung dem Blick 
des Geistes im Glauben als Symbol jenseitiger Gnadenwirk­

lichkeit erweist. So w i r d ü b e r die E r f ü l l u n g l i t u r g i ­

s c h e r O r d n u n g h i n a u s a u c h der u r t ü m l i c h e B i l d w e r t 
e l e m e n t a r e r A r c h i t e k t u r f o r m ein S y m b o l C h r i s t i . 

Auf das Wesentliche gerichteter Raum 

Die Wendung zum Einfachen, Wesentlichen, Ursprünglichen, 
ist ein großes geistiges Bedürfnis unseres Jahrhunderts ge­

worden. Eine vom Geist, vom Glauben her sinnvoll geordnete 
Architektur, die das Überflüssige ausscheidet, um das Ent­

scheidende recht herauszustellen, wird als Zeugnis dafür ver­

standen,­ daß der Glaube nicht nur als gedankenlos übernom­

mene Gewohnheit, sondern echt und wach gelebt wird. 
So erklärt es schon um 1930 Schwarz, w e n n e f davon spricht, 
daß auch der Architekt «einkehren» muß «zu den'einfachen 
und ursprünglichen Dingen des christlichen Lebens », um von 
daher seine Gestaltungsaufgabe zu beginnen (Vom Bau der 
Kirche, S. 25). Hans Karlinger, der Interpret gotischer Architek­

tur, nennt den gläubigen Blick einen, der aus der Zeit heraus le­

bendig Symbole schöpft (vgl. Die christliche Kunst 1934/35, 
S. 33.f.). Am Katholikentag von Köln 1956 erlebten die Hun­

derttausende ihr gläubiges Bekenntnis unter den Symbolen 
von Brücke und Kran. Zur Besinnung auf das Wesentliche 
treten die Formwerte der neuen Welt und erlauben ein an­

schauliches und packendes Erlebnis der geistigen Ordnung, 
die wir bekennen. Anselm Weißenhofer sprach von der großen 
Selbstbesinnung und Grundlagenprüfung, die unserer Zeit 
aufgegeben ist und die es mit sich bringt, daß «die schöne Fülle 
der Details hinter dem sachlich Wesentlichen zur Zeit zurück­

zutreten hat». Für dieses Anliegen «finden wir im zeitgemäßen 
Kirchenbau Verständnis und geformtes Gleichnis» (Kirchen­

kunst 1932, S. 108 ff.). ' • 
Der einheitlich gestaltete Raum ist kein bloß künstlerisches 
Anliegen. Die einhellige und von allem Beiwerk befreite Ord­

nung im Bauwerk legt den Raum und die ihm eigentümliche 
Wirkung frei. Das Erlebnis seiner gewaltigen und erhabenen 
Geschlossenheit beeindruckt weit mehr als der" verschwende­

rische Reichtum annehmlicher Dekoration. H i n t e r d i e s e m 
R a u m e r l e b n i s s t e h t a b e r im S a k r a l b a u das n e u e 
G o t t e s b i l d des H e r r n in s e i n e r ö s t e r l i c h s i e g h a f t e n 
M a c h t u n d u n f a ß b a r e n G r ö ß e u n d Majes t ä t , ein Got­

tesbild, das allein uns in dieser Zeit der Verfallenheit an Dämon, 
Trieb und Sinne den Glauben an « Erlösung » und an den Sieg 
der Gnade verbürgen kann. 

Der einheitlich geformte Raum wird zumal in seiner umfassen­

den Wirkung erlebt. Wie er selbst alle Einzelheiten überformt 
und die Menschen, die sich in ihm versammeln, zu einer Ge­

meinschaft prägt, so wird er selbst Bild d e r G e m e i n d e , 
«Symbol der Gemeinschaft» (Habbel: D. Böhm, S. 53). Als 
Prägeform der Gemeinde erhält er sakralen Charakter. Als 
schicksalhaft in Christus verbundene Gemeinde sind wir ge­

rufen («ecclesia»). Er erinnert uns an die Aufgabe, die es zu 
verwirklichen gilt. Es­ geht um die lebendige Gemeinschaft in 
Christus, das innige Verwachsen der Rebzweige mit dem 
Weinstock, den Aufbau des geheimnisvollen Leibes Christi, 
der die Kirche ist. So wird der große einhellige Gemeinderaum 
zum Bild der sakralen Urform, die hinter allen sozialen Idealen 
steht und in der geheimnisvollen Einheit lebendiger Kirche 
in Christus ihre Erfüllung findet. 

Und noch einmal wirkt dieser große, auf das Wesentliche ver­

einfachte Raum sakral, weil er a n d e r s i s t als d ie k l e i n ­

l i c h e n R ä u m e , welche die oberflächliche Sinnlichkeit des 
Weltmenschen sich zurecht macht. Welch ein Unterschied zu 
den Dekorationen der Espressostuben und Kinoräume! Zu 
dem Flimmerwerk der Nachtreklame, zur billigen Gefälligkeit 
unserer Luxuswagen und Komfortmaschinen. Der große Raum 
bezeugt die Wirklichkeit einer anderen Welt, vor der all das 
wie Staub zerfällt. 
Das Streben nach strenger Einfachheit der Formen hat sich 
mit einer umfassenden Zeitbewegung verbunden, in der ein 
Ideal der Jugendbewegung: Wille zu echter, wahrhafter Le­

bensform, sich mit dem neuen Zug zum Wesentlichen zusam­

menfand. Das war die geistige Haltung, in deren Raum die 
Erneuerung des Kirchenbauens zum Anliegen der Liturgie 
fand. Von hier aus müssen wir die neuen Bauformen zu ver­

stehen suchen. 
Das große Bild des geordneten Sakralraumes vertritt eine neue 
Horizonterweiterung unseres I d e a l s v o n « F r ö m m i g k e i t » . 
Eine Andacht, die nur für die lauschigen Gebetswinkel taugt, 
kann heute nicht mehr bestehen. Unser Beten, das in stiller 
Meditation reift und zum Höhepunkt der Opferfeier hinführt, 
hat hinauszuwirken in den Raum des öffentlichen Lebens, in 
die Familie, auf den Arbeitsplatz. Der Christ wird sich seiner 
Sendung aus Taufe und Firmung bewußt. Vor solcher Haltung 
prallt der Vorwurf ab, unsere Religion sei nur eine romantische 
Angelegenheit, unser Beten erschöpfe sich weithin in ein wenig 
« Stimmungsmache » unter frommem Anstrich, Auch die Klar­

heit architektonischer Ordnung im Kirchenbau und seine 
geistig verantwortete Einrichtung kann diesen Vorwurf deut­

lich und anschaulich widerlegen. 

Bedeutende Nebenaufgaben 

Die Aufgaben des Gotteshauses erschöpfen sich nicht mit der 
Meßopfer­Stunde, in der es der Gemeinde zu dienen hat. Sie 
reichen weit darüber hinaus. Mag auch die Besinnung auf das 
Meßopfer als den kostbarsten Quell unseres Gnadenlebens 
im Vordergrund stehen, so kennt das religiöse Leben des Chri­

sten doch sehr feine und vielfältige Differenzierungen. Wie 
auch sonst im Leben nicht ein Raum für alles dienen kann, so 
ist auch im Gotteshaus entsprechend der Vielfalt von Aufgaben 
eine Aussonderung entsprechender Raumteile und Neben­

räume unerläßlich. 

Zunächst wäre an die A n b e t u n g des A l l e r h e i l i g s t e n im 
T a b e r n a k e l zu denken. Wo der Weg untertags an einer Kir­
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che vorüberführt, möchte der Christ diese kurzen Besuche vor 
dem Tabernakel nicht missen. Gerade ań die Besinnung Seiner 
bleibenden Gegenwart in dieser «Wohnung » unter uns knüpft 
sich leicht ein inneres Gespräch liebender Begegnung mit dem 
Herrn. Solche «Andacht » braucht einen intimeren Raum, ein 
Bedürfnis, dem wenigstens bei sehr hohen und weiten Haupt­

räumen durch eine Zuordnung entsprechender niederer Raum­

teile für die Anbetung entsprochen werden sollte. 

In diesem Sinne nützt R. Schwarz das betont niedrige und 
schwächer belichtete Seitenschiff auf der Innenseite seiner, 
winkelförmig vom Altar ausgehenden Anlage St. Anna in 
Düren. Für die Bonifaz­Kirche der Oratorianer in Dortmund 
ordnete Steffan hinter dem an bevorzugter Stelle seitlich vom 
Opfertisch in eine offene Pforte gestellten Tabernakelaltar eine 
eigene Anbetungskapelle an. St. Lauréntius in München nimmt 
zu diesem Zweck den Tabernakelaltar in eine im Rücken der 
Gemeinde Hegende und nach Art eines Nebenschiffes entwik­

kelte Andachtskapelle zurück. Leider steht auf diese Weise 
während der Opfermesse ein Großteil der Gemeinde mit dem 
Rücken zum Tabernakel. Bei einem organisch und intim sich 
entfaltenden Raum, wie Baur ihn für Birsfelden (Basel) schuf, 
wird das Bedürfnis für eine solche Herausnahme der Taber­

nakelfrömmigkeit aus dem Hauptraum nicht fühlbar. 

Ähnliche Gesichtspunkte sind für private Andacht und Medi­

tation, K r e u z w e g und V o r b e r e i t u n g auf das S a k r a ­

m e n t d e r B u ß e geltend zu machen. Die H e i l i g e n v e r e h ­

r u n g mit ihren Bildern wird' gerade in den seitlich zurücklie­

genden und farbig intimeren Raumteilen eigene Bereiche als 
« Stationen » der Andacht ausbilden. Das gilt auch für die nun 
wieder mehr gegen den Hauptraum zu offene T a u f k a p e l l e , 
die dieses Sakrament des Eintrittes dem Portal sinnvoll zu­

ordnet. Sie.bildet häufig ein schönes architektonisches Gegen­

gewicht gegenüber dem Altarraum, wie es der Bedeutung die­

ses großen Sakramentes entspricht. 

Schlußwort: Die neuen klaren Formen des Kirchenbaus sind 
Ausdruck einer wieder ehrfürchtig auf das Wesentliche gerich­

teten Haltung vor Gott, wie sie die große Schule der Liturgie 
lehrt. 
Ausdruck, eines erneuerten und ernsten kirchlichen Gemein­

schaftswillens, der alle bloß subjektiven Gesichtspunkte zu­

rückstellt. 
Ausdruck schließlich einer entschlossenen apostolischen Mis­

sionsbereitschaft aus dem Bewußtsein der Sendung in die neue 
Zeit und Welt hinein. 
In den neuesten Formen der unmittelbaren Gegenwart, von 
einem schöpferischen Architekten zu elementarer Klarheit be­

freit und sinnvoll gesetzt, gewinnt die Erscheinung des Kir­

chengebäudes eine selten kraftvolle Wirkung, der seelsorgliche 
Bedeutung zukommt. Die Bemühung um ein solches Bauen 
gehört zu den großen missionarischen Unternehmungen der 
Kirche in der Gegenwart. 
Daß der Einzelne zunächst eine "Einführung braucht, wenn er 
von sich aus Kontakt zum Sinn dieses Bauens noch nicht fin­

den konnte, und daß mancher sich entrüstet, das wiegt gering 
gegenüber der, Sprache der Tatsachen an seelsorglichem Erfolg 
in der bisherigen Geschichte des neuen Kirchenbauens. 
Die Bauform, die aus den Stoffen und technischen Mitteln der 
Zeit ersteht, sich als von der liturgischen Ordnung her ge­

prägte und von der künstlerischen Intuition des Architekten 
geklärte Gestalt erweist, bietet ein schönes und frohes Zeugnis 
lebendigen Glaubens in der Gegenwart. 

Herbert Muck, Wien 

DIE ENTWICKLUNG DER DEUTSCHEN SOZIALDEMOKRATIE 
IM SPIEGEL IHRER PARTEIPROGRAMME 
Im kurzen Abstand von kaum zwei Jahren haben sich nicht 
weniger als vier sozialistische Parteien Westeuropas ein neues 
Programm gegeben, die österreichische, die schweizerische, 
die holländische und schließlich die deutsche Sozialdemokratie. 
Alle vier Programme weisen bemerkenswerte Änderungen 
gegenüber den früheren Programmen auf. Alle vier rücken von 
Jahrzehnte­ ja beinahe ein Jahrhundert lang festgehaltenen 
Positionen ab, alle rücken Werte und Ziele in den Vordergrund, 
die früher zwar nicht immer verleugnet wurden, wohl aber 
einen ganz anderen, minderen Platz in der Rangordnung der 
Werte innehatten. 

V i e l e r l e i h a t zu dem W a n d e l b e i g e t r a g e n 

► Es zeigte sich, daß neben manchen richtigen Einsichten bei 
Marx doch eine Menge von Ballast vorhanden war, der durch 
die geschichtliche Entwicklung sowohl auf dem politischen 
wie dem sozialen Gebiet nicht bloß überholt, sondern zumal 
in seinen Prognosen auch eindeutig widerlegt wurde. 

► Dazu kam die immer dringendere Notwendigkeit, sich klar 
und eindeutig vom bolschewistischen Kommunismus abzu­

setzen. In den zwanziger Jahren mochte man sich noch der 
Hoffnung hingeben, der Bolschewismus werde sich nach Über­

windung einiger Kinderkrankheiten doch noch zu einem hu­

manen System mit den alten und vielgeliebten Idealen (per­

sönliche Freiheit, Freiheit von Angst und Zwang, Aufhebung 
jeder Ausbeutung, Gewaltlosigkeit, Absterben des Staates, 
friedliches Paradies) entwickeln. Aber die Überwältigung der 
osteuropäischen Staaten, zumal die Tragödie des Aufstandes 

in Ostdeutschland und Ungarn, die raStlose Wühlerei in aller 
Welt, dazu die Erfahrungen so vieler Kriegsgefangener in 
Sibirien und in den russischen Gefängnissen, der Haß und die 
Verachtung, mit der gerade die Sozialdemokraten von den 
Bolschewiken überall verfolgt wurden, zeigten doch allzu 
deutlich, daß die Hoffnung nicht nur enttäuscht, sondern 
geradezu lebensgefährlich war und daß sie eine eindeutige Ab­

sage notwendig machte, wenn man nicht selbst seine Ideale 
kompromittieren und verraten wollte. Solange man sich nicht 
eindeutig distanzierte, war den Angriffen gegnerischer Par­

teien allzu leicht eine ungedeckte, offene Flanke geboten. 

► Die Ergebnisse der Kriegs­ und Nachkriegszeit hatten auch 
viele Anhänger, ja breite Schichten der Arbeiterschaft wieder 
in nähere Verbindung mit den Kirchen gebracht und die 
Religion als Lebenswert, zumindest als nicht durch Wissen­

schaft und Entwicklung überholt erwiesen. 
Dazu kam, daß die eigene weltanschauliche Substanz so ziem­

lich aufgebraucht war und daß der unverbindliche Humanismus 
sich in entscheidenden Stunden als kraftlos und selbst gegen 
die scheußlichsten Greuel unwirksam gezeigt hatte. 

Bei wachsendem Wohlstand zeigte­sich überdies, daß die rein 
materiellen Postúlate ihre befeuernde Kraft verloren, daß das 
Leben langweilig, spannungslos, inhaltsleer wurde und nie­

manden mehr wirklich zu Kampf und Opfern zu begeistern 
vermochte. 
► Endlich ­ und dies trat besonders in der Bundesrepublik 
Deutschland zutage ­ mußte man einsehen, daß man als aus­

gesprochene Arbeiterpartei niemals die Mehrheit im Volk er­
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ringen werde. Entgegen den marxschen Prognosen von der 
immer brutaler werdenden Konzentration von ,Kapital und 
Macht in den Händen weniger Großkapitalisten und der in­

folgedessen ständig wachsenden Verbreiterung und Verelen­

dung des Proletariats geht der Anteil der eigentlichen Arbeiter­

schaft an der Gesamtbevölkerung eher zurück (zu Gunsten 
der Angestelltenschaft und der dienstleistenden Berufe) und 
hat keine Möglichkeit mehr, auf die absolute Mehrheit zu 
hoffen. Nicht der Anteil der Arbeiterschaft, sondern jener der 
Angestelltenschaft wächst; die marxsche Ideologie und der 
entsprechende Stil der Partei waren aber auf eine proletarische 
Arbeiterschaft zugeschnitten. In der Bundesrepublik Deutsch­

land stellt sich das Problem besonders scharf. Nicht nur 
bedeutete es für die Sozialdemokraten eine arge Enttäuschung, 

.daß sie nach dem Zusammenbruch von 1945 und bei den 
darauf folgenden Wahlen in das Bundesparlament weder die 
absolute noch auch nur die relative Mehrheit zu erringen ver­

mochten, sondern sie fühlen sich nun seit zwölf Jahren von 
Wahl zu Wahl in die Opposition abgedrängt, was um so 
schmerzlicher ist, als der Gegner sogar die absolute Mehrheit 
für sich erringen konnte und die Sozialdemokratische Partei, 
sollte sich die Tendenz zum Zweiparteien­System noch stärker 
durchsetzen, auf der jetzigen Basis erst recht keine Hoffnung 
hätte, als Arbeiterpartei die Wahlen zu gewinnen. Es wurde 
deshalb nicht zu Unrecht gesagt, daß das neue Godesberger 
Programm der SPD von 1959 seine Entstehung oder wenig­

stens seine Annahme am Parteitag w a h l t a k t i s c h e n Über­

legungen verdanke. Doch würde man zweifellos den Verfas­

sern des Programms Unrecht tun, wollte man das Programm 
als reines Wahlmanöver beiseite schieben. Bedeutsame Wand­

lungen finden in ihm ihren Ausdruck, auch wenn 'man die 
Augen vor der Tatsache nicht verschließen kann, daß nicht 
alle Zustimmungen von gleichen Motiven geleitet waren, und 
vor der weiteren, daß wichtige Fragen noch keine befriedigende 
Antwort gefunden haben. 

Die Größe des Wandels, aber auch das Gewicht der noch un­

geklärten Fragen und der besonders im Funktionärs körper 
weiterwirkenden alten Tradition wird am besten durch einen 
Blick auf die geschichtliche Entwicklung der SPD offenbar.1 

Das Kommunistische Manifest 

«Der Ausgangspunkt für die Grundsatzprogramme der SPD», 
so schreibt einmal W. Hoegner, der ehemalige bayerische Mi­

nisterpräsident, «ist das Kommunistische Manifest» von Karl 
Marx und Friedrich Engels aus dem Jahre 1847. An der Spitze 
des Manifestes erscheint die Klassenkampftheorie mit dem 
lapidaren Satz: «Die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft 
ist die Geschichte von Klassenkämpfen. » Auf die damalige Ge­

genwart des bourgeoisen Zeitalters zugespitzt heißt es weiter : 
«Unsere Epoche, die Epoche der Bourgeoisie, zeichnet sich 
jedoch dadurch aus, daß sie die Klassengegensätze vereinfacht 
hat. Die ganze Gesellschaft spaltet sich mehr und mehr in zwei 
feindliche Lager, in zwei große, einander direkt gegenüber­

stehende Klassen: Bourgeoisie und Proletariat.» Die Lehre 
vom dialektischen und historischen Materialismus als Grund­

lage der ganzen Auffassung von der Struktur der Gesellschaft 
und dem Verhältnis von Idee und wirtschaftlicher Produktion 
und dementsprechend von der treibenden Kraft der Ge­

schichte ist ebenso deutlich und entschieden ausgesprochen. 

1 Vergl. zum Folgenden: 
Wolfgang Treue, Deutsche Parteiprogramme 1861­1956. Musterschmidt­
Verlag, Göttingen, 1956. 
Walter Theimer, Von Bebel zu Ollenhauer. Dalp­Taschenbücher, Lehnen­
Verlag, München, 1957. 
Ludwig Bergsträßer, Geschichte der politischen Parteien in Deutschland. 
Isar­Verlag, München, 1955. 
Die neue Gesellschaft, 7. Jahrg.,Heft i, Jan./Febr. i960, S. 61­68 (W. Hoeg­
ner). Verlag Neue Gesellschaft GmbH, Bielefeld. 
Grundsatzprogramm der SPD, Sonderdruck, herausgegeben vom Vor­
stand der SPD, Bonn, November 1959. 

«Was beweist die Geschichte der Ideen anderes, als daß die 
g e i s t i g e P r o d u k t i o n sich m i t d e r m a t e r i e l l e n u m ­

g e s t a l t e t ? Die herrschenden Ideen einer Zeit waren stets nur 
die Ideen der herrschenden Klasse^» Und kurz danach: «Die 
Ideen der Gewissens­ und Religionsfreiheit sprachen nur die 
Herrschaft der freien Konkurrenz auf dem Gebiete des Ge­

wissens aus. » 
Diese Ideen kehren in den nächsten 60 Jahren in steigendem 
Maße in den verschiedenen Parteiprogrammen wieder. In 
diesem abgrundtiefen Mißtrauen gegen jede anderslautende 
Auffassung, in diesem alle Wahrheitssuche zersetzenden 
« I d e o l o g i e v e r d a c h t » liegt die völlige Unfähigkeit zu jeder 
echten, der Wahrheit offenen Diskussion begründet, die den 
Kommunismus und Bolschewismus kennzeichnet. Es ist für 
ihn unmöglich anzunehmen, anderslautende Ideen könnten 
anders denn durch gegenteilige Interessen begründet sein. 

Im Kommunistischen Manifest von 1847 wurden auch schon 
die Grundzüge der kühnen und mit so unerschütterlicher Ge­

wißheit vorgetragenen Geschichtsprognosen niedergelegt, die 
den Parteiprogrammen den Charakter ebenso glühender Zu­

kunftsprophetien wie harter Kampfanweisungen gaben: 
► Die Theorie der wachsenden K o n z e n t r a t i o n des K a p i ­

t a l s mit der gleichzeitigen Untergrabung und Proletarisierung 
des Mittelstandes: «Die bisherigen kleinen Mittelständler ... 
fallen ins Proletariat hinab ... so rekrutiert sich das Proletariat 
aus allen Kreisen der Bevölkerung.» ► D i e K r i s e n t h e o r i e : 
«Die moderne bürgerliche Gesellschaft, die so gewaltige Pro­

duktions­ und Verkehrsmittel hervorgezaubert hat, gleicht 
dem Hexenmeister, der die unterirdischen Gewalten nicht mehr 
zu beherrschen vermag, die er heraufbeschwor. Es genügt, die 
Handelskrisen zu nennen ... in den Krisen bricht eine gesell­

schaftliche Epidemie aus, welche allen früheren Epochen als 
ein Widersinn erschienen wäre: die Epidemie der Überpro­

duktion. Die Gesellschaft findet sich plötzlich in einen Zu­

stand momentaner Barbarei zurückversetzt. » ► Damit Hand 
in Hand die V e r e l e n d u n g s t h e o r i e : «Die wachsende Kon­

kurrenz der Bourgeois unter sich und die daraus hervorgehen­

den Handelskrisen machen den Lohn der Arbeiter immer 
schwankender ... Der moderne Arbeiter, statt sich mit dem 
Fortschritt der Industrie zu heben, sinkt immer tiefer unter die 
Bedingungen seiner eigenen Klasse herab. Der Arbeiter wird 
zum Pauper, und der Pauperismus entwickelt sich noch schnel­

ler als Bevölkerung und Reichtum. » ► Als Grundfrage der 
Gesellschaftsreform gilt schon dem Kommunistischen Mani­

fest die E i g e n t u m s f r a g e . An ihr hängt alles; mit der Än­

derung der Eigentumsformen ändert sich auch alles übrige: 
«Die Kommunisten unterstützen überall jede revolutionäre 
Bewegung gegen die bestehenden gesellschaftlichen und poli­

tischen Zustände. In allen diesen Bewegungen heben­ sie die 
Eigentumsfrage ... als die Grundfrage der Bewegung hervor.» 

Das Eisenacher Programm von 1869 

Das Kommunistische Manifest hatte schon klar erkannt, daß 
die Änderung der Gesellschaft durch Änderung der Eigen­

tumsverhältnisse im Sinne der Aufhebung des Privateigentums 
nur durch die Macht über den Staa t erreichbar wäre. Robert 
Owen hatte in England versucht, durch Gründung und Aus­

dehnung von Genossenschaften die Abhängigkeitsverhältnisse 
zu ändern. Ein ausgebautes System von Arbeitergenossen­

schaften sollte die kapitalistischen Fabriken ersetzen. Aber die 
Bewegung scheiterte: zum Teil am eigenen wirtschaftlichen 
Versagen, zum Teil infolge Unterdrückung durch die Staats­

macht. So wuchs der Wille, durch allgemeines Stimmrecht den 
Staat zu erobern. 
1863 wurde in Leipzig der Allgemeine deutsche Arbeiterverein 
gegründet, ein politischer Verein mit radikal­demokratischen 
und utopisch­sozialistischen Zielen. Zum ersten Vorsitzenden 
wurde Ferdinand Lasalle gewählt, jener geniale Schlesier, der 
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